
W
ollen die Republikaner in der 
Nach-Trump-Ära eine Chance 
auf landesweite Mehrhei-

ten haben, müssen sie auf Politiker wie 
Nikki Haley setzen. Denn die Partei, die 
sie seit Richard Nixons Präsidentschaft 
geschaffen haben und deren Geist Do-
nald Trump aus der Flasche ließ, ist ein 
Auslaufmodell: Sie ist zu weiß, zu männ-
lich, zu alt, zu konservativ, zu religiös, zu 
xenophob – und ihre Anhänger sind noch 
dazu meist schlecht ausgebildet. 

Schon 2012 fragte sich die Füh-
rung der Republikaner denn auch kons-
terniert, wie ihr Kandidat Mitt Romney 
die Präsidentschaftswahl gegen Barack 
Obama verlieren konnte. Die Antwort ei-
ner groß angelegten Studie: Öffnet euch 
dem neuen, multiethnischen Amerika.

Egal, ob Trump 2021 (wie es wahr-
scheinlich ist) oder erst 2025 aus dem 
Amt scheidet: Haley gehört die Zukunft. 
Als Kind indischer Einwanderer 1970 als 
Nimrata Randhawa in South Carolina ge-
boren, ist sie ein Beispiel für gelungene 
Integration: Angespornt von ehrgeizi-
gen Eltern besuchte sie eine Privatschule, 
machte einen Bachelor in Rechnungswe-
sen, stieg ins Kleidergeschäft der Mutter 
ein, übernahm Führungsfunktionen in der 
regionalen Handelskammer und wurde 
Vorsitzende der Nationalen Vereinigung 
von Geschäftsinhaberinnen. Schon in den 
neunziger Jahren war sie zum Christen-
tum konvertiert, als sie ihren späteren 
Mann an der Universität kennenlernte. 
Mit ihm hat sie zwei Kinder. 

Als Politikneuling forderte Nikki Ha-
ley 2004 den republikanischen Amtsin-
haber für den Sitz im Repräsentanten-
haus ihres Heimatstaats heraus  – und 
schlug ihn überraschend. Damit war 
sie die erste Indoamerikanerin, die in 

South Carolina ein hohes Wahlamt in-
nehatte – und die erste Indoamerikane-
rin, die überhaupt als Republikanerin in 
ein Einzelstaatsparlament der USA ge-
wählt wurde. 

Weitere „Firsts“ folgten: 2010 be-
warb sie sich als erste Frau und erste 
Farbige um den Gouverneursposten, ge-
wann und wurde jüngste Amtsinhaberin 
der Nation. Schon damals bewies sie er-
staunlichen politischen Instinkt: Als viele 
in der Partei noch mit der rechtspopulis-
tischen Tea Party fremdelten, sprang sie 
auf die Bewegung auf. Niedrige Steuern, 
rigide Abtreibungsregeln, harte Einwan-
derungsgesetze waren ihr Credo und ver-
schafften ihr die Unterstützung Sarah Pa-
lins, der Vizepräsidentschaftskandidatin 
von 2008 und Star der Tea Party. 2014 
wurde Haley locker wiedergewählt. 

Im Jahr darauf zeigte sie erneut Ge-
spür, als ein weißer Suprematist neun 
Schwarze in einer Kirche in Charleston 
erschoss. Haley, die bisher das Hissen der 
Konföderierten-Flagge – ein Symbol von 
Rassisten in den Südstaaten – unterstützt 
hatte, setzte nun ein Gesetz in Kraft, das 
die Flagge auf dem Parlamentsgelände 
verbot. Jetzt wurden auch die Granden 
der Republikaner auf sie aufmerksam, 
was umso leichter war, als es in der Par-
tei kaum politisch aktive junge farbige 
Frauen mit Einwanderergeschichte gab. 

2016 ERHIELT HALEY schließlich natio-
nale Prominenz, als die Partei sie offiziell 
auf Obamas Ansprache zur Lage der Na-
tion antworten ließ. Das Time-Magazin 
erkor sie im selben Jahr zu einer der hun-
dert einflussreichsten Frauen der Welt.

Mit Donald Trump, vor allem mit sei-
nem Hofieren von Rassisten, konnte Ha-
ley, wie fast die gesamte Parteiführung, 

zu Beginn nichts anfangen. „Ich werde 
weiter gegen einen Mann kämpfen, der 
sich nicht vom Ku-Klux-Klan distanziert“, 
versprach sie Anfang 2016. „Das gehört 
nicht zu unserer Partei. Das ist nicht der 
Mann, den wir als Präsidenten wollen. 
Wir werden das in unserem Land nicht zu-
lassen!“ Doch als sich Trump die Nominie-
rung gesichert hatte, sagte sie, sie werde 
für ihn stimmen, sei aber „kein Fan“.

Trump trug das Haley nicht nach. 
In seinem Kabinett alter weißer Män-
ner brauchte er sie als Aushängeschild 
und ernannte sie zur UN-Botschafterin. 
Am neuen Arbeitsplatz in New York voll-
brachte sie dann ihr Meisterstück: die 
kontroversesten Ansichten des Präsi-
denten nicht zu teilen und ihm gleich-
zeitig öffentlich Loyalität zu bezeugen. 
Nach zwei Jahren schaffte Nikki Haley 
zudem etwas, das kaum jemandem sonst 
in Trumps Umfeld gelang: Sie schied un-
beschädigt und zu eigenen Bedingungen 
aus der Regierung und behielt ein gutes 
Verhältnis zum Präsidenten. 

Damit hat sich Haley bestens für den 
nächsten Karriereschritt positioniert. Sie 
hat Trumps hoch motivierte Kernwähler 
nicht verprellt, verschleiert aber dank ih-
rer Herkunft und ihres Geschlechts die 
Schwäche der Partei bei Minderheiten 
und Frauen. Eine solche Kombination 
könnte sie 2024 zur Präsidentschaftskan-
didatin machen – und sogar zu mehr. Viel-
leicht ist ihr Geburtstag ein gutes Omen: 
Nikki Haley ist am 20. Januar geboren, 
dem Tag, an dem ein neu gewählter Prä-
sident vereidigt wird. Als Frau ins Weiße 
Haus einzuziehen, wäre ein weiteres First.

Lady First
Egal, ob Trump die Wahl gewinnt: Nikki Haley verkörpert die Zukunft der Republikaner. 
Denn die Tochter indischer Einwanderer hat alles, was ihrer Partei jetzt schon fehlt.
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